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Helga Lüsebrink, geboren 1938 in Lüdenscheid, einer kleinen Stadt im Sauerland in Nordrhein-Westfalen, lebt und schreibt heute in Berlin. Der Krieg bis 1945 und vor allem die Nachkriegszeit brachten Armut auf allen Ebenen. Soweit als möglich besuchte sie von 1944 bis 1953, mit verschiedenen Jahrgängen in einer Klasse, die Pestalozzi-Schule.


Rund 40 Jahre Büro- und Vertriebsarbeit in den unterschiedlichen Bereichen der Metall- und Chemieindustrie folgten, und daneben sowie dazwischen von der Parfümvertreterin über Putzen und Lampenschirmbespannen bis hin zur selbständigen Lebensmittelladenbetreiberin allerlei weitere Dinge.


Mehrere Ehen und wichtige Lebensgefährten prägten aber ihr Leben noch mehr als alles Berufliche. Durch sie lernte sie aufregende neue Welten kennen, etwa die Griechenlands, jene des Wohlstands und der Kultur oder die der beruflichen Selbständigkeit.


Im vorliegenden Buch zeichnet Helga Lüsebrink, die sich seit Beginn ihres Ruhestandes intensiv dem Schreiben widmet, ihr Leben anhand ihrer Männer nach - und damit auch, neben allen persönlichen Höhepunkten und Schicksalsschlägen, an denen wahrlich kein Mangel herrschte, immer wieder Impressionen bundesdeutscher Geschichte, die teilweise nostalgisch machen mögen und teilweise von überraschender Aktualität sind, etwa wenn es um Themen wie Alleinerziehend-Sein geht oder die Ehe mit einem Ausländer.
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Einszweidrei, im Sauseschritt


Läuft die Zeit; wir laufen mit.


(Wilhelm Busch)


… ich bin mitgelaufen – über siebzig Jahre inzwischen, auf verschiedenen Pfaden, gewiss nicht immer den geradesten Weg nehmend.


… mitgelaufen in Jahrzehnten also, wie sie so mancher ähnlich wie ich erlebt hat. Und die dazu mit meinen ganz persönlichen Erlebnissen angefüllt waren, die mich individuell geprägt haben.


Nun ist es an der Zeit, einmal Rückschau zu halten. Nicht nur um eine Bilanz zu ziehen oder abzurechnen, sondern um ein Gesamtbild zu zeichnen.


Ein Gesamtbild, das mich und meinen Lebensweg darstellt, aber auch ein weites Stück Zeit und Gesellschaft sowie ihren Wandel skizziert.


Doch wie an diese gewaltige Aufgabe herangehen? Wie das Unwichtige vom Wichtigen trennen, wie im Chaos des Lebens den roten Erzählfaden finden und nicht verlieren?


Wie so zusammenhängend berichten, dass diese Biographie nicht nur ein persönliches Erinnerungsbuch wird, sondern zudem interessant, spannend und auch anregend für Wildfremde? Kurzum, wie das eigene Leben zu einer guten Geschichte formen, ohne dabei etwas bewusst zu verändern oder zu unterschlagen, sich aber auch nicht in Nebensächlichkeiten zu verheddern?


Nach langer Überlegung habe ich eine Lösung gefunden und meine Memoiren nach ihr abgefasst. Ich habe mich dafür entschieden, die Männer meines Lebens als Gliederungsprinzip zu verwenden; also jene unterschiedlichen Männer, die mich und mein Leben zur jeweiligen Zeit besonders geprägt haben und noch bis heute prägen.


Zu ihnen gehören neben meinen ehemaligen Partnern besonders mein Vater und mein Sohn, wobei mein Sohn Dirk aus strukturellen Gründen zwar kein eigenes Kapitel erhält, aber dafür gleich mehrere bedeutend mitformt.


Natürlich lässt sich so ein Leben nicht vollständig beschreiben.


Es wären gewiss noch Lücken zu füllen mit weiteren Überleitungen oder Rückblenden oder auch Nebenbemerkungen.


Doch dieses von mir gewählte Prinzip hilft, all die Stoff-Fülle eines langen Lebens zu ordnen, in einen Zeit- und zugleich in einen Sinnzusammenhang zu bringen, sie ebenso für mich selbst wie für vollkommen Fremde erfahr-bar und begreifbar zu machen.


Ich denke, dass es mir gelungen ist, auf diese Weise ein schlüssiges und interessantes Gesamtbild meines Lebens zu gestalten – in das einbezogen neben den Männern natürlich auch meine Mutter und meine Schwester sowie weitere für mich wichtige Personen sind.


Ihnen, lieber Leser, wünsche ich eine gute Zeit mit meinem bisherigen Leben, mit all den glücklichen und tieftraurigen, bisweilen auch verzweifelten Momenten – mit den existentiellen Krisen und den wundervollen Erlebnissen!


Ihre Helga Lüsebrink,


die Rückschau gehalten hat und weiterhin neugierig


nach vorne blickt




Mein Vater


- meine Kindheit und Familie -


Montagmorgen, ein Tag begann, ein Arbeitstag wie alle anderen – auch für meinen Vater. Vor Arbeitsanfang und bevor ihn sein Weg zur Baustelle führte, machte er routinemäßig den Gang durch den Keller. Er versorgte die Heizung mit ein, zwei Schaufeln Koks und stellte die Temperatur ein – angepasst an die Außentemperatur. Nichts Auffälliges war also dabei, als er um kurz vor sieben in den Keller ging. Nichts schien an diesem Morgen anders zu sein als gewohnt. Doch dieser Morgen, der Morgen des 7. Oktober 1963, sollte anders werden als all die anderen Morgen. Vollkommen anders.


Vaters Kellergang war auch der letzte Gang in seinem Leben: Er beendete sein Leben mit dem Freitod. Im Keller, an den Heizungsrohren erhängte er sich. Das erschütterte meine Familie natürlich ungeheuerlich. Und bis heute ist diese tieftraurige Situation eine meiner prägendsten Lebensmomente.


Zu der Zeit bewohnte ich zwei kleine Zimmer in der oberen Etage des frisch bezogenen Hauses meiner Eltern in meiner Heimatstadt in Lüdenscheid im Sauerland.


Besonders wohl fühlte ich mich allerdings nicht, denn ich hatte nur noch ganz wenige Dinge, die mir nach der gescheiterten ersten Ehe 1960, sozusagen als »Heimkehrer« aus Griechenland, noch geblieben waren. Notgedrungen hatte ich also am Familienleben mit Vater und Mutter sowie auch mit meiner Schwester und Großmutter (mütterlicherseits), die ebenfalls im Haus lebten, teilgenommen. Ein fortlaufendes Drama, ganz sicher, für mich und meine Eltern. Aber man hatte sich mittlerweile daran gewöhnt und konnte allseits damit umgehen. So wirkte es zumindest.


Doch als mein Vater nun am besagten 7. Oktober ungewöhnlich lange im Keller blieb und auch auf Rufen nicht reagierte, war unwillkürlich ein allgemein mulmiges Gefühl bei mir aufgekommen. Und ohne überhaupt zu wissen, was eigentlich passiert war, rannte ich wie gehetzt, fast atemlos, im ganzen Haus herum, schrie um Hilfe, bis meine Großmutter mit Susanne, meiner kleinen achtjährigen Schwester, plötzlich neben mir stand. Nur meine Mutter war nach wie vor nicht in Sicht – sonderbar!


Ziemlich wild gestikulierte ich herum, redete unablässig, wahrscheinlich auch ziemlich wirr, jedenfalls vermutete ich gleich das Allerschlimmste. Wieso, das kann ich gar nicht genau sagen, wie ich auch die damalige Szene gar nicht mehr genau zusammenbekomme. Ich weiß aber noch, dass meine Großmutter, damals fünfundsechzig – knapp vier Wochen nach Vaters Tod auch gestorben –, die Situation zum Glück schnell begriff und nach einem Schockmoment sowie unseren gemeinsamen Hilfeschreien, die wie aus einem Munde klangen, zuallererst meine kleine Schwester an die Hand genommen und zur Nachbarin gebracht hat, da die Kleine von all dem Geschehen so wenig wie möglich mitbekommen sollte. Großmutter bewies starke Nerven; kurzentschlossen ging sie anschließend zum Nachbar Dr. D., Präsenter der Kirchengemeinde Bierbaum, und bat ihn darum, in unserem Keller doch einmal nachzusehen, was mit meinem Vater geschehen war, da er nicht wieder hinaufgekommen und zur Arbeit gegangen sei. Der Nachbar folgte meiner Großmutter zurück in unser Haus und sah sofort nach, was im Keller geschehen sein mochte. Großmutter und ich blieben abwartend, ängstlich und zitternd, auf den untersten Treppenstufen stehen.


Was mochte uns erwarten? Was war nur passiert? Augenscheinlich geschockt und seelisch zerknittert vom Anblick meines toten Vaters, der leblos an den Heizungsrohren hing, kam er aus dem Keller wieder hinauf. Im Ton leiser als üblich und mit stockenden Worten sagte er kurz und knapp, was vorgefallen war. Er bot noch sofortige Hilfe sowie künftige Unterstützung an und ging dann schweigend zurück in sein Haus nebenan.


Meine Mutter bekam von der nachfolgenden Zeit erst mal nicht viel mit, denn sie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und war aufgrund dieser schrecklichen Tat an die Grenzen des Wahnsinns gelangt; sie wurde umgehend in eine Psychiatrische Klinik im Hochsauerland eingeliefert. Und nach wieder-holten krankhaften Ausbrüchen musste Mutter 1986 letztendlich von Amts wegen auf Dauer in einem Senioren- und Pflegeheim untergebracht werden: Sie durfte nun wegen bestehender Suizidgefahr nicht weiterhin alleine leben. Den nicht normalen Tod von Vater hat Mutter bis zu ihrem Tod im März 2000 nicht verkraftet. Sie blieb psychisch krank.


In der Hosentasche meines Vaters wurde während der Ermittlungen (dass die Kripo bei einem Freitod ins Haus kommt und den Todesfall untersucht, ist normal) ein Abschiedsbrief gefunden; er wurde von der Kripo beschlagnahmt und bei Gericht deponiert. Das Einzige, was ich unmittelbar darüber erfahren konnte, war, dass dieser Brief an Vaters Schwester und an den Bruder meiner Mutter gerichtet war und nicht an seine Frau, meine Mutter! Das erschien mir sehr merkwürdig.


Erst viel später habe ich auf Anforderung hin den Brief von der Staatsanwaltschaft ausgehändigt bekommen. Über den Inhalt weiß ich nichts Genaues mehr. Lediglich einige Worte über Vaters Seelenschmerz und seine Selbstzweifel habe ich nie wieder vergessen. Letztendlich habe ich den Brief dann vernichtet. Meine Mutter hat niemals darin gelesen, wollte ihn niemals lesen, und hat nie nach ihm gefragt oder nach seinem Inhalt. Und ich wollte das Familiendrama nicht noch zusätzlich schüren, habe ihr weder den Brief aufgedrängt noch das, was in ihm stand. Der Brief wurde letztendlich einfach allezeit totgeschwiegen.


Aber bis heute frage ich mich dennoch, insbesondere vor dem Hintergrund des Briefes und vor dem Hintergrund, dass sich mein Vater in seinem Leben stets viel über Musik, Malerei, Gedichte, Geschichten und viele, viele Briefe und so weiter ausgedrückt hat. Was trieb ihn wirklich an, zum Beispiel zum Musikmachen? Waren es hier die Noten oder die Not? Darauf weiß ich auch keine Antwort! Ich weiß nur, die Gedanken an all die Geschehnisse der Vergangenheit, an meine Zwiegespräche mit Mutter, Vater, Großmutter und auch mit meiner Schwester, die sich mir damals unmittelbar nach Vaters Tod und nach dem Lesen seines Abschiedsbriefes wie auch später immer wieder aufdrängten, begleiten mich auch heute noch durch mein Leben.


Manchmal habe ich sogar den Eindruck, dass das Vergangene für mich heute eine viel größere Bedeutung hat als damals. Vielleicht auch deshalb, weil ich inzwischen älter geworden bin. Ich war Mitte zwanzig, als das Familiendrama sozusagen »unangemeldet« plötzlich auf mich einstürzte. Kein Wunder, dass es da auch zu Überforderung und Verdrängung gekommen ist. Heute, im Rentenalter, erscheinen mir die Toten lebendiger als damals.


Wir alle kennen Augenblicke, in denen man meint, dass das, was man tut, nicht richtig ist. Ob das bei meinem Vater damals auch so war?


Wenn ich meinen Blick in die Vergangenheit richte, sehe ich das Bild unserer Familie - eingerahmt von Problemen und Kuriositäten – immer noch deutlich vor mir. Und es kommt mir heute sogar näher vor als in früheren Lebensabschnitten. Zunehmend drängt sich mir das Gefühl einer fortwährenden Ähnlichkeit, Vergleichbarkeit meines Lebenswegs mit jenen aus der damaligen Familienkonstellation auf.


Sowohl die normal üblichen als auch die chaotischen Lebenswegabschnitte meiner Eltern spiegeln sich unverkennbar zu Teilen in meinem Erlebten, sowie auch in meinen Gedanken über meine Zukunft.


Gedanken, Empfindungen über Vergangenes und Gegenwärtiges – wie ich sie aufschreibe, so hat sie auch mein Vater aufgeschrieben. In Gedichten und in seinem Tagebuch. Seine Mutter war es, die ihn dazu gebracht hatte. Sie hatte ihm 1936 ein Buch in einem hübsch graumelierten Einband aus Stoff geschenkt, bestickt mit dem Schriftzug »TAGEBUCH«. Siebenundzwanzig war mein Vater damals gewesen. Und seitdem hat er hier Wichtiges festgehalten. Allerdings nur ihm auch wirklich außer-ordentlich Wichtiges, weswegen es auch sein Leben lang gereicht hat. Sein viel zu kurzes Leben lang. Denn er ist ja nur 54 Jahre alt geworden.


Das Tagebuch hat Vater bis zu seinem Tode gehütet. Und auch danach bewahrte es seine Geheimnisse noch eine ganze Zeit lang sicher vor allen. Warum eigentlich? Wir wussten doch alles von ihm. Nun, ich kann es nicht sagen. Ich weiß nur, dass es so war. Erst nach Wochen oder auch Monaten, als Mutters Gesundheit mehr und mehr Fortschritte machte und sie während und zwischen verschiedener Klinikaufenthalte hin und wieder für einen längeren Zeitraum nach Hause entlassen werden konnte, hat sie das Buch eines Tages aufgeschnitten und darin gelesen. Und fortan hat sie, von Zeit zu Zeit, ihre eigenen Gedanken darin aufgeschrieben, auch solche zu ihrem Leben mit Vater. Irgendwann haben meine Schwester und ich dann auch von dem Inhalt des Tagebuchs erfahren; zunächst durch Mutters Bericht, später durch eigenes Lesen. Noch heute ist Vaters Tagebuch in meinem Besitz.


Wer mein Vater nun wirklich war, weiß ich bis heute nicht recht. Ich kann nur versuchen, mein eigenes Bild von ihm zu erstellen. Vielleicht ist es ungenau, vielleicht passt selbst der Rahmen nicht ganz. Aber ich will es versuchen:


Als ich im Dezember 1938 in einer Neubau-Mietwohnung in Lüdenscheid bei eisiger Kälte, zugefrorenen Fensterscheiben und Eis an den Wänden, geboren wurde, war mein Vater neunundzwanzig – meine Mutter erst siebzehn.


Meine Eltern hatten sich gut zwei Jahre zuvor auf der Baustelle eines zu errichtenden Kasernenkomplexes für das damalige Militär kennengelernt. Nach Vaters Bürolehre beim Stadtbauamt Dortmund war er, wie viele andere Männer damals, im Kasernenbau eingesetzt. Das war ein wirklich guter Arbeitsplatz; und erst recht vor dem Hintergrund der aufziehenden Zeit. Später wurde er nicht, wie die meisten Männer seiner Generation, zum Kriegsdienst eingezogen, denn er war bald einer der Hilfskräfte der im Mai 1938 gegründeten »Organisation Todt«, der Bautruppe des NS-Regimes für kriegswichtige Aufgaben. Hier hatte er nicht nur sichere Arbeit und war fern der Kampfgefahren, sondern konnte im Laufe der Zeit zahlreiche und auch nützliche Verbindungen knüpfen, von denen unter anderem meine Mutter, Großmutter (mütterlicherseits) und ich profitierten. Vater, der fast immer mit der »Organisation Todt« unterwegs war, versorgte uns auch in den schwierigsten Jahren während des Krieges mit Lebensmitteln und kleinen Besonderheiten, die in großen Holzkoffern per Post bei uns zuhause ankamen.


Ich kann mich noch erinnern, wie es war, wenn so ein Koffer von uns geöffnet wurde, wie zunächst eine große Staubwolke aufstieg und erst dann all die vielen schönen Sachen zum Vorschein kamen – manchmal war sogar Schokolade darunter! Und wenn Vater auf Heimaturlaub kam, brachte er natürlich auch wieder reichlich »Marschverpflegung« und kleine Dinge mit, zum Beispiel Gebasteltes. Vor allem aber waren es Bilder, die er in Odessa am Schwarzen oder auch am Asowschen Meer und in Krakau gemalt hatte; mal zeigten sie Landschaften und mal Personen.


Von den Nachbarn, die unwillkürlich alles mitbekamen, wurden wir wegen der Nahrungsmittel beneidet. Aber Mutter gab hin und wieder auch etwas ab. Wobei man betonen muss, dass wir damals auch nicht gerade im Überfluss lebten. Wie jeder andere waren auch wir froh, etwas zum Essen zu haben. Selbsterhaltungstrieb stand bei allen zu dieser Zeit an erster Stelle. Bei den meisten Menschen gehörte der Hunger zum Alltag; und uns selbst war er auch nicht fremd, obwohl er uns weniger schlimm traf als manch anderen. Klebriges Maisbrot mit Rübenkraut galt auch bei uns mehr oder weniger als Basisnahrung. Wenn Mutter von einigen Bauern in der Nachbarschaft mal Rüben geschenkt bekommen hatte, machte sie das Rübenkraut selbst. Was uns in dieser Zeit der Knappheit neben Vaters Holzkoffer-Post noch viel half und einen echten Vorteil darstellte: Wir hatten einen kleinen Garten, den wir bewirtschafteten, es ergab sich so manche Mahlzeit zusätzlich für das tägliche Leben im und nach dem Krieg. Für meinen Vater, der genussvoller Raucher war, wurden nach dem Krieg sogar Tabakpflanzen angebaut, deren Blätter nach der Ernte auf dem Dachboden getrocknet und anschließend zerschnitten wurden. Fertig war der Tabak. Die Zigarettenblättchen, die für den Rauchgenuss noch notwendig waren, erbettelte ich mit anderen Nachbarskindern bei den Soldaten. Amerikaner, Engländer und Belgier waren bei uns im Sauerland stationiert. In Kasernen nahe unserer damaligen Wohnung waren sie untergebracht. Sie schenkten uns Kindern auch oft Kaugummi und Bonbons.


Nun gut, Vater war also nach seiner Bürolehre beim Stadtbauamt in Dortmund, wo er mit seinen Eltern und seinen drei Schwestern zusammen wohnte, zunächst als Maurer bei einem Bauunternehmen beschäftigt und gehörte später der »Organisation Todt« an. Und zu einem Zeitpunkt, als noch niemand ahnte, dass Vater bald über viele Jahre hin kaum noch zuhause sein und beim Kasernenbau eingesetzt würde, traf er meine Mutter. 1936 war das.


Meine Großmutter mütterlicherseits war damals an dem Komplex »Kasernenbau im Sauerland« ebenfalls beteiligt. Sie war als Köchin eingesetzt. Als geschiedene Frau musste sie ja arbeiten; das war unabänderlich (zwischendurch hatte sie auch in einer Fabrik gearbeitet). Meine Mutter wuchs daher hauptsächlich bei ihrer Tante Anni auf, war natürlich aber immer wieder auch bei ihrer Mutter – meiner Großmutter. Der Bruder meiner Mutter übrigens, mein Onkel Werner, lebte bei seinem Vater und dessen neuer Ehefrau. Während Großmutter nun ihren Küchendienst in Helleren machte, war meine Mutter auch oft mit dabei; sie war fünfzehn damals. Zwangsläufig kam sie mit den Handwerkern in Kontakt. So lernte sie auch meinen Vater kennen. Und bald waren die beiden, Bruno Thielmann und Gertrud Bobreck, ein Paar. Mutter fuhr an den Wochenenden sogar öfter mit meinem Vater zu seinen Eltern nach Hause, nach Dortmund. Am liebsten hätte er Mutter immer bei sich haben wollen. Ab 1937 hat er viele Worte seiner Liebe zu Mutter in sein Tagebuch geschrieben. Verständlich, sage ich heute! Denn Mutter war jung und hübsch, hatte wunderbare lange schwarze Haare – und sah damals schon ziemlich erwachsen aus. Ein ganz besonders schönes Foto meiner Mutter aus dieser Zeit habe ich in meiner Wohnung aufgehängt. Und natürlich auch eins, das Vater und Mutter gemeinsam abbildet – das Foto vom Silberhochzeitstag, dem 6. August 1963. (Kurz darauf war Vaters Selbstmord.)


Aufgrund von Mutters Erscheinung hatten Vaters Eltern niemals auch nur den geringsten Verdacht, dass es sich bei der Freundin ihres Sohnes eventuell um eine Minderjährige handeln könnte (volljährig wurde man damals erst mit 21!). Das wirkliche Alter meiner Mutter (am Anfang ihrer Liebe nur fünfzehn Jahre) hatte Vater ihnen gegenüber verschwiegen.


Zwischen meinem Vater und meiner Mutter, zwei vollkommen unterschiedlichen Charakteren, entwickelte sich also eine leidenschaftliche und tiefe Beziehung. Besonderer Ernst kam in die Sache, als sich 1938 herausstellte, dass ich unterwegs war. Und das nicht nur, weil eine Schwangerschaft auch immer Verantwortung bedeutet. Nein, unter Hitlers Regime war es nicht einfach, wenn sich bei einer gerade einmal Siebzehnjährigen ein uneheliches Kind anbahnte. Für die Mutter nicht, und für den Vater auch nicht. Mein Vater wurde von der Polizei abgeführt und vor Gericht gestellt. Dort musste er sich zu seiner »Schuld« bekennen; er sollte bestraft werden. »Vergehen an einer Minderjährigen«, lautete das Urteil.


Dringende Eingaben meiner Großmutter mütterlicherseits konnten noch das Schlimmste verhindern, nämlich dass Vater ins Gefängnis musste. Sie gab ihrer minderjährigen Tochter die Einwilligung zur Heirat, Mutter wurde für voll-jährig erklärt und konnte nun mit meinem Vater am 6. August 1938 ihre Liebe mit dem Gang zum Standesamt in Lüdenscheid besiegeln. Eine kirchliche Trauung hat allerdings nicht stattgefunden, denn mein Vater war konfessionslos und gegen die Kirche eingestellt (Mutter war zwar evangelisch, glaubte an Gott, las des Öfteren in der Bibel und besuchte in Abständen auch Gottesdienste, doch das änderte hier nichts) – weswegen ich zunächst auch nicht getauft wurde, sondern erst mit vierzehn Jahren, um konfirmiert werden zu können. Das war auch damals recht ungewöhnlich, die Taufe erst am Tag der Konfirmation zu empfangen, und ich war entsprechend die einzige, die an diesem Tag getauft wurde.


Sehr überrascht waren Mutter und ich übrigens, als Vater Anfang der sechziger Jahre dann plötzlich einen guten Kontakt zum damaligen Gemeindepfarrer pflegte, regelmäßig bei uns zuhause mit ihm Schach spielte und diskutierte …


Wenige Monate nach der Heirat und wenige Wochen vor meiner Geburt, Anfang Dezember 1938, zogen meine Eltern gemeinsam mit meiner Großmutter mütterlicherseits in eine Neubauwohnung in einem Sechs-Familien-Haus, bestehend aus drei Räumen und einem Gästezimmer im Dachgeschoss, das mein Vater vorwiegend für seine Hobbys nutzte.


Ein großes gefliestes Bad mit Warm- und Kaltwasser gehörte ebenfalls zur Wohnung. Geheizt wurde mit neuen Holz- und Kohle-Öfen, auf denen dann auch gekocht werden konnte. Insgesamt bot die Wohnung zur damaligen Zeit viel Platz und eine moderne Ausstattung; insgesamt also einen Luxus, den sich eigentlich nur die reichen Leute leisten konnten. Aber reich waren wir nicht. Wir hatten lediglich Glück gehabt; oder vielmehr: richtig gute Beziehungen. Denn allein durch die persönlichen Beziehungen meiner Großmutter zu verschiedenen Bauunternehmen war es möglich geworden, solch eine außergewöhnlich schöne Wohnung zu bekommen.


Allerdings konnten wir sie nicht immer nur alleine bewohnen, denn es gab eine Zeit, als Familien mit eigenen Häusern oder größeren Wohnungen gezwungen wurden, Raum für Besatzungstruppen zur Verfügung zu stellen. Einzelne Räume wurden vom Militär beschlagnahmt, so dass es aufgrund unserer geräumigen Wohnung schließlich auch bei uns zu einer Einquartierung kam. Und somit wohnte bei uns für ein paar Monate ein junger Soldat, der aus Zella-Mehlis in Thüringen stammte. Das war gar nicht so schlecht: Laufend schickten ihm seine Eltern Pakete mit Lebensmitteln und anderen wichtigen Dingen. Natürlich bekamen wir immer etwas davon ab. Zwischen seinen Eltern und uns entwickelte sich auf dem Postweg ein freundschaftliches Verhältnis, angezeigt auch durch kleine landes- und zeitübliche Geschenken, wie zum Beispiel Handarbeiten oder Holz-Basteleien, als Dank für die gute Unterkunft ihres Sohnes; eine Verbindung, die sich noch über lange Jahre nach dem Krieg hinweg fortsetzte.
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